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Bedauernswerte Königinnen
der Unterwelt

Geld, Seide, Perlen und eine Pistolenku¬
gel. — Tote Mitwisser verraten nichts. —

Der Verbrecher in seinem Privatleben.
Von John C. Waters =Chicago .

Ein Kraftwagen summt sein eintöniges Lied
auf der nächtlichen Landstraße in Ohio. Wort¬
los starren die Insassen in das Dunkel oder
sehen dem Lichtstrahl nach, der sich in den
schwarzen Tunnel des Waldes frißt. Zehn Me¬

ter tiefer rauscht der Fluß am steinigen Ufer
entlang .

Die Scheinwerser erlöschen plötzlich. Der
Wagen hält. Fluchend fingert der Mann hin¬
ter dem Steuer am Schaltbrett . Dann wendet
er sich zu den beiden auf dem Rücksitz: „Das
Licht brennt nicht mehr. Ich weiß nicht, woran
es liegt. Muß es untersuchen. Steigt aus!Unter dem Rücksitz liegen Werkzeug und
Blendlampe . "
Gehorsam öffnet die junge Frau die Tür und
steigt vor dem zweiten Mann aus dem Wagen .
Fröstelnd steht sie auf der Straße und schlägt

den Mann hinter ihrem Rucken . Seine Wasse,nur aus zwei, drei Handbreiten Entfernung
auf ihren Hinterkopf gerichtet , bellt leise auf.
Der Wind rauscht in den Bäumen. Er ver¬
schlingt den Knall und übertönt den erstickten
Schrei .

„Tot?“ Der Lenker fragt es flüsternd den
anderen, der sich über die Frau am Boden
beugt . „Ja. “ Das Polster des Rücksitzes fälltwieder auf den Werkzeugkasten. Die Blend¬
lampe interessiert den Fahrer nicht mehr:
„Schnell. faß an!“ Sie heben die Tote auf und
tragen sie den Abhang hinunter an das Ufer.Der Körper klatscht leise auf das Wasser , und
die Wellen verschlucken das Kleid.

Haistig klettern die Männer über die Steine
zur Straße hoch. Die Scheinwerfer blitztenwieder auf. Die Panne war ja nur vorge¬
täuscht . Auf weiten Umwegen rast der Wagen
durch die Nacht nach Cincinnati zurück.

Eine Woche später spült der Fluß weiter
unten im Süden eine Frauenleiche ans Ufer.
Die Polizei weiß, daß es sich nicht um einen
Raubmord handeln kann, denn eine Perlen¬
kette umschließt noch den Hals der Toten, und
schwere Ringe stecken an den Fingern. „Selbst¬
mord?“ — „Nein. Sonst wäre der Einschuß
nicht am Hinterkopf . Alle Umstände deuten
vielmehr auf eine „Witwenverbrennung “ der
Unterwelt einer Großstadt weiter flußauf¬
wärts hin. “ Nachforschungen bestätigen diese
Ansicht. In Cincinnati ist acht Toge vorher
ein Führer der dortigen Unterwelt erschossen
worden . Die Tote war seine Frau . Die Poli¬
zei weiß nun, wo die Mörder zu suchen sind,
die eine Mitwisserin ihrer Verbrechen zum
Schweigen bringen wollten, doch die Ermitte¬
lung der Schuldigen selbst wird ihr kaum ge¬
lingen .

Mancher anderen Königin der amerikanischen
Unkerwelt erging es ähnlich, und noch viele
werden dieses Schicksal teilen . Stets sind es
schöne junge Frauen , denn den Bandenhäunt¬
lingen — vor allen den Führern der großen
Schnappsschmugglerringe — erlauben es ja die
reichen Einkünfte aus ihren dunklen Geschäf¬
ten, unter den hübschesten Mädchen zu wählen.
Wohlleben und seidene Kleider, Schmuck und
Erfüllung aller materiellen Wünsche locken die
Mädchen, denen ein Dutzend ehrlicher junger
Männer gerne ihren Namen geben würde, zur
Verbindung mit einem Verbrecherführer. Fast
alle werden ihren Männern gute Frauen, denn
zum Dank dafür , daß sie ihnen nach den Auf¬
regungen ihres Verbrecheralltags ein ruhiges
Heim bieten, hängen die Führer der Unterwelt
mit der ganzen menschlichen Zuneigung , deren
sie noch fähig sind, an ihren Königinnen und
umgeben sie mit aller nur erdenklichen Sorg¬
falt, die von ihrem sonstigen Leben unendlich
absticht. Jeder, selbst ein Verbrecher , muß
einen Menschen haben, für den er lebt, dem er
seine Sorgen mitteilt, mit dem er sich aus¬
sprechen kann. Doppelt wertvoll für einen
Herrscher der Unterwelt ist natürlich eine Frau,
auf deren Schweigen er sich verlassen kann. So
lange beide das gemeinsame Leben führen, ist
er ihrer auch sicher.

Anders dagegen, wenn er der Polizei in die
Hände fällt. Sein Einfluß auf die Frau hört
dann auf, und wird diese vernommen, so kann
in den meisten Fällen damit gerechnet werden,
daß sie über kurz oder lang etwas verrät von
dem, was sie über die Tätigkeit ihres Mannes
oder über die Person seiner Spießgesellen
weiß. Sie bildet deshalb von dem Augenblick,
da sie nicht mehr der unmittelbaren Aufsicht
des Verbrecherführers untersteht, eine große
Gefahr für die Angehörigen seiner Bande. Hat

sie nicht schon einen Beweis dafür geliefert,
daß sie auch unter diesen Umständen schweigen
kann, so dürfte ihr Schicksal besiegelt sein, und
eine Autofahrt, zu der sie unter irgend einem
Vorwande aufgefordert wird, schließt für siemit einer überraschenden Kugel. Bestimmt
steht der nicht ganz Zuverlässigen dieses Ende
bevor , wenn ihr Mann im Kampf mit der Po¬
lizei oder mit anderen Verbrechern getötetwurde.

Zu denen, die auf solche Weise endeten , ge¬
hörte unter anderen Adeline Zaccard , die
„Witwe“ eines Chicagoer Bankräubers. Sie
wußte zuviel von den Verbrechen der Spieß¬
gesellen des Toten, der während eines Raub¬
überfalles erschossen worden war. Unter dem
Vorwand, die junge Frau in Sicherheit brin¬
gen zu wollen, lockten zwei Angehörige der
Bande Adeline in einen Kraftwagen. Am an¬
deren Tage fand man die verkohlte Leiche der
Frau. Die Untersuchung ergab, daß sie einen
Schuß in den Mund erhalten hatte, der aber
nicht tödlich wirkte. Noch lebend war sie in
den Straßengraben geschleift, mit Benzin über¬
gossen und verbrannt worden. Ihre Mörder
wurden nicht gefaßt .

Zu viel von den Verbrechen einer Räuber¬
den Mantelkragen hoch. Sie fieht, wie dershande wußte auch die ausnehmend schöne Alta
Lenker das Polster heot, und achtet nicht auf Bonello. Ihr Mann war nach einem Ueberfallden Mayn hinter ihrem Rüichan, Sein= Mafse auf eine Ranb vorhaft

sauf eine Bank verhaftet worden. Die Umstände
lagen aber so, daß die Aussage Altas entschei¬
den mußte, ob ein Alibi, das Bonello und seine
Spießgesellen vorbrachten, stichhaltig war oder
nicht. Die übrigen Angehörigen der Bande
müssen befürchtet haben, die Frau werde unter
dem Druck des Verhörs zu Ungunsten Bonellos
aussagen, und Alta wurde von unbekannten
Tätern in ihrer Wohnung erstochen.Glaubt die Unterwelt dagegen, daß eine
ihrer Königinnen auch nach der Verhaftung
oder nach dem Tode des Führers schweigen
kann, oder hat die Frau diesen Beweis schon
erbracht, so wird die Bande sie mit allen Mit¬
teln schützen und sie derartig unterstützen, daß
sie durch den Verlust des Mannes keine ma¬
terielle Einbuße erleidet. Aber nur wenige
erfreuen sich eines derartigen Vertrauens, und
die Laufbahn der meisten Unterweltskönigin¬
nen endet nach Tagen des Glanzes und Wohl¬
lebens über kurz oder lang doch auf ragische
Weise.

Eine Mohammedanerin läßt

sich von ihrer Frau scheiden
Der Fall des „Hauptmanns Baker“, jener

Engländerin , die als Mann auftrat, hat viel
von sich reden gemacht. Die Abenteuerlichkeit
ihres Lebens verblaßt vor den Erlebnissen ei¬
ner indischen Mohammedanerin. Mit elf Jah¬
ren wurde die junge Kimat, eine Belutschin,
einem Hufschmied in Khost angetraut. Gaffur,
der Gatte, war nicht das Joeal eines guten Ehe
mannes, und schon nach einer recht kühlen Flit¬
terwoche ließ ihn seine Frau im Stich. Weil es
ihr aber als Mohammedanerin unmöglich sein
mußte, Arbeit zu finden, so stahl sie einem
Nachbarsjungen Kleider. Eine lange Wande¬
rung brachte den neugebackenen Jüngling nach
Boston, wo er Schafhirte wurde. Es gefiel dem
jungen Kemal , wie sich Kimat nun nannte,
dort nicht besonders, und nach einem halben
Jahr zog er weiter nach Multan. Dort blieb er
drei Jahre bei einem Schafbesitzer . Eines schö¬
nen Tages jedoch bekam Kemal einen greuli¬
chen Schrecken , denn er begegnete Gaffur, dem
verlassenen Ehemann. Glücklicherweise er¬
kannte der Hufschmied seine entlaufene Frau
nicht, aber Kemal floh Hals über Kopf nachSibi, wo er Eseltreiber bei einem Bauunter¬
nehmer wurde . Im Laufe der nächsten Jahre
wechselte er verschiedentlich den Arbeitgeber,
doch blieb er seinem Treiberberuf treu. Gele¬
gentlich einer Reise traf er die weinende Fraueines seiner früheren Herren. Khainam, die
Heulende, erzählte ihm, ihr Mann habe sich von
ihr scheiden lassen : „Ach, hätte ich doch nur ei¬
nen so guten Gatten wie Dich, Kemal. “ Die
Verkleidete bekam angesichts der Liebeserklä¬
rung einen gehörigen Schrecken und — hei¬
ratete die Verlassene in aller Form, weil sieoas Weib nicht mehr los werden konnte. Die
jungen Gatten schlugen ihren Sitz in Harnai
auf und lebten allem Anschein nach in bester
Eintracht. Zu allem Glück meldete sich nochein alter Mann und behauptete, Kemal sei seinverlorener Sohn. Schicksalsergeben wehrte
sich der Eseltreiber nicht und wurde auf Wunsch
eines „Vaters“ Soldat. Seine Dienstpflicht

shielt ihn öfters monatelang von seinem Hause
fern, und als er eines Tages von einer Unter¬
nehmung an der Grenze zurück kam, war das
Liebesnest leer. „Ich habe einen anderen ge¬
funden, der noch netter ist als Du", ließ ihm
die Treulose sagen . Der stolze Soldat konnte

der Flüchtigen her, holte sie ein, schleifte beide
vor den Kadi und war schließlich gegen Zah¬
lung einer Buße von 50 Rupien mit der Schei¬

dung einverstanden. Diese fand denn auch in
aller Form statt. Ein Jahr später hatte Khai¬
nam ihren neuen Gatten unter die Erde ge¬
bracht und kehrte reumütig zu Kemal zurück.
Die neuerliche Vermählung wurde durch einen
Grenzaufstand hinausgeschoben. Kemal mußte
an die Front. Unterwegs aber wurde der
Transportzug zur Entgleisung gebracht und
überfallen . Die Truppe konnte die Angreifer
unter schweren eigenen Verlusten zurückschla¬
gen. Unter den Verwundeten wurde auch der
tapfere Soldat Kemal gefunden, dem die Mes¬
ser der Aufständischen übel mitgespielt hatten.Man brachte ihn ins Lazarett und entdeckte den
Betrug . Anstatt aber , wie Kimat als Mo¬
hammedanerin es nicht anders erwartet hatte,
schwer bestraft und geächtet zu werden, wurde
sie von der Heeresverwaltung belobigt. Sie
erhielt eine regelrechte Militärrente ausge¬
setzt, ließ sich nach ihrer Heilung in Harnai nie¬der und lebt heute wieder als Frau höchst ver¬
gnügt und selbst von ihren prüden mohamme¬
danischen Landsleuten geachtet.

Der Charakter der Frau
und der Monat ihrer Geburt

Nach einem Kalender Tycho de Brahes , des
Astrologen des Mittelalters, wird der weib¬
liche Charakter von dem Geburtsmonat be¬
stimmt . Danach wird die im Januar gebo¬rene Frau schön, leidenschaftlich und kokett,
die im Februar geborene oberflächlich , un¬
praktisch, romantisch, und der Mann wird nicht
glücklich. Der März bringt stark erotische
und kluge Frauen hervor, die aber sehr aber¬
gläubisch sind und schwach im Schicksalskampf.(Der April verspricht Streitsucht und viele
Kinder. Die Frau im Mai wird froh. aber
sehr gewissenhaft, hat Freunde und Bewun¬
derer und schöne und kluge Kinder . Im Juni
geboren, ist die Frau würdig, repräsentabel ,
doch gutmütig und nur scharf, wenn sie ge¬kränkt wird. Der Juli bringt frühreife
Frauen hervor. Die Frau des August wird
religiös , mitleidig, wollüstig sein und wird
trotz erotischer Veranlagung wenig Kinder ge¬
bären. Leichtsinnig, nach Gesellschaft stre¬
bend, ohne Sinn für Geld ist die Frau, die im
[ September geboren ist. Der Oktober
bedeutet Hinterlist und Vergnügungssucht,
Putzsucht und Koketterie mit den Männern;
dabei ist sie aber sparsam und in ihrem Haus¬
halt ordentlich. Der November verspricht
eine Frau , die zwar ein wenig kokett ist, aber
ihren Mann in der Regel nicht betrügt. Der
[ Dezember endlich ist wie der Januar.

Das neue Daheim (65. Ihrg. Nr. 48) ist er¬
schienen, ein inhaltsreiches Heft, frisch, fesselnd
und farbenfroh . Wir finden Beiträge aus allen
Gebieten des Wissens und heutiger Lebensfüh¬
rung . Zeitereignisse: Die Wochenschau im
Bild; Naturkunde: Günther Herkt, Tierauf¬
nahmen in Afrika; Sport und Reisen : H. =C.
von Zobeltitz, Ostseeliches Allerlei; —. Ist
Bergsteigen Sport? E. Dusedann, Winke für
Liebhaberphotographen; Gesundheitspflege: Dr.
F. Buse, Die Zwiebel und der Knoblauch in der
heutigen Ernährungswissenschaft ; Wirtschaft:
Ernst Niemann, Die Haftpflicht der Post; Frei¬
tag. Die Reichsfachschule des Schwarzen Man¬
nes. Haushaltung und Mode: Das Frauenda¬
heim mit vielen praktischen Winken für die
Hausfrau; Kinderspiel: Karl Hobrecker. Der
Vetter des Flugzeugs ; Kunst : Die wertvolle
ganzseitige Kunstbeilage und der prächtige
übrige künstlerische Bildschmuck . Dazu ein fes¬
selnder Abschnitt des abenteuerlichen Romans
„Die Buschhere“ von G Mühlen=Schulte und
die abgeschlossene Novelle „Der Rittmeister"
von Hans Marder . Verse, Anekdoten, Aus¬
künfte und der umfassende Daheimanzeiger
vervollständigen den wechselvollen Inhalt des
schönen Heftes.

„Muttertag “ nennen die Kinder den Ge¬
burtstag ihrer Mutter in dem herzergreifenden
Roman von Lisa Barthel=Winkler, der in Heft
48 der „Hackebeils Hausfrauen =Zeitschriften“
am 29. August begann . Erschütternd schildert
die bekannte und beliebte Dichterin den stillen
und harten Leidensweg einer Mutter, die ihr
eigenes Leben dem ihrer Kinder opfert. Ein
Zeitgemälde voller Spannung und Leidenschaft ,
ein unvergeßliches Erlebnis . Eine große Künst¬
lerin errichtet hier, in einem zu Herzen gehen¬
den Frauensschicksal, aus Schicksalsstunden in
Weltkrieg und Alltag: Das Denkmal der un¬
bekannten Mutter. — Probehefte der „Haus¬
frau“ mit dem Romanbeginn erhalten Sie durch
jede Buch= und Zeitschriftenhandlung und durch
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Kinderaugen
Der durch sein Buch „Tiere sehen dich an“

so bekanntgewordene Schriftsteller Paul Eipperhat im Verlag von Dietrich Reimer, Bln, ein
Buch „Menschenkinder“ herausgegeben , das
uns durch die gute Beobachtungsgabe des Ver¬
fassers mit seinem Einfühlungsvermögen und
nicht zuletzt durch seine Liebe zu den Kindern
wertvoll wird. Die dem Buch beigegebenen
Photographien bereiten wirklich Freude. Wir
geben nachstehend einen Auszug aus einem
Kapitel :

den kleinen Bruder drücke , dann steht im
Auge der Sechsjährigen aller Glanz der Müt¬
terlichkeit: ein warmes und tiefes Leuchten,
Verantwortungsgefühl des Weibes, aus Gene¬
rationen vererbt.

Ich bin zuweilen mit Meister Zille durch die
Elendviertel von Berlin gegangen in der Zeit
der Not, als die Frauen und Mütter in Muni¬
tionsfabriken arbeiteten . Nie werde ich den
engen Hof zwischen Mietskasernen vergessen ,
wo im dürftigen Schatten eines fast blätterlo¬
sen Großstadtbaumes ein Rollstuhl stand. Ein
vielleicht zehnjähriges Mädchen saß darin, ver¬

In den Augen eines Kindes spiegelt sich der) wachsen, hüftabwärts gelähmt. Auf seinen„In den Augen eines Kunhes shegen ## OelsKnien lag ein ungefähr halbjähriges Kind und
Himmel "; aber auch die Rätsel des Lebens
stehen schon im Kinderblick. Tief dunkel glü¬
hen die beiden Iriskreise der schönen Somali¬
tochter im schimmernden Schmelz ihrer Aug¬
äpfel. Ich erinnere mich mit aller Ergriffen¬
heit an unsere erste Begegnung, als Kahar,
fremd im deutschen Sommer, aus dem Zeltspalt
trat, ein zartes, dunkel glänzendes Kind von
vielleicht vier Jahren. Ihre Lippen waren
fest aufeinandergepreßt, die Nasenflügel zitter¬
ten; wie Bronze, die von der Berührung der
Jahrhunderte in matter Politur erglänzt ,
wölbte sich die Stirn unter dem krausen Kopf¬
haar .

Dies alles empfand ich erst nach Tagen; zu¬
nächst zeigten sich Leben und Existenz der klei¬
nen Kahar einzig im Augenpaar, in dem
brennenden Zentrum ungesprochener Fragen,
in einer Urtiefe der Verwunderung und des
Nichtbegreifens. Ich nahm die seltsam helle
Hand des Kindes in die meine; so standen wir
und meine zärtlichen Worte verhallten zweck¬
los, gleich wie die Julisonne des Nordens die
Haut der jungen Afrikanerin nicht genügend
zur Durchblutung brachte. „Heimweh", so
schien es mir, schwamm wie ein Schleier der
Müdigkeit vor Kahars dunklem Blick. Und
wenn auch die späteren Wochen uns zwei Men¬
schen in vertraute Kameradschaft hüllten; es
trennte uns doch mehr als nur der Gürtel des
Aequators . sobald die schwarzen Augen groß
und bang vor meinem Antlitz aufgeschlagenwaren .

„Alle Kinder haben blaue Augen, wenn sie
auf die Welt kommen“, lehrte uns die Mutter .
„Daraus lächelt das Paradies". Gewiß besteht
ein Zusammenhang zwischen diesem naiven
Aberglauben des Schwabenlandes und jener
östlichen Lehre, die da sagt, daß der heimliche
Kaiser Asiens, der „Lebende Buddha“, niemals
stirbt, sondern daß seine Seele im Augenblick
des Todes wiedergeboren werde — in einem
Kind. Wenn die Anzeichen sich mehren , daß
Buddhas Körper seiner Auflösung entgegen¬
geht, wandern Mönche und Priester betend
durch das Land, befragen die Orakel in Stein
und Getier und suchen jenes Kind, das in der
Todesstunde des „Lebenden Buddha“ geboren
wurde. Aus dem Zelt der Aermsten tragen sie

den Säugling in den Tempelpalast, bereiten ihm
den Thron der Gottähnlichkeit.

Dort sitzt das östliche Kind und seine Seele
lächelt im Kerzenschimmer. Alle Schätze der
Welt erfüllen den Palast, im Glanz kostbarer
Juwelen funkelt ringsum die Wand; aber
allein aus dem Blick der Menschenblume leuch¬
tet die Inkarnation , in ihm lebt wiedergeboren
Buddhas urgründiges Auge.

it konntelden Verlag Guido Hackebeil A. =G. , Berlin SW.
diese Beleidigung nicht dulden, jagte hinter4s kostenlos und unverbindlich.

Es ist genußvoll und schön, ein sechsjähriges
Mädchen zu beobachten, wie es mit seinen Pup¬
pen spielt und den Damen und Herren aus
Stoff und Zelluloid wunderliche Geschichten er¬
zählt. Aber wenn die Erstgeborene neben der
Wickelkommode steht und aufmerksam ver¬
folgt, wie der „Bruder Säugling" trocken ge¬
legt wird, wenn die „Große" zum erstenmal
eine Puderbüchse reichen darf oder voll Eifer
zum Bettchen springt und schnell noch einmal
über das Laken streicht, damit kein Fältchen

Knien lag ein ungefähr halbjähriges Kind und
wurde eben frisch verpackt. Am Boden aber
rutschten acht oder neun Buben und Mädchen,
der Nachwuchs des Hinterhauses . Sie zupften
an den Grashalmen zwischen den Pflasterstei¬
nen, stritten sich — obwohl keines über drei
Jahre alt war — schlugen wohl aufeinander
los, weinten und mußten dann von der buck¬
lig=schwindsüchtigen Pflegemutter getröstet wer¬
den. Von einer Kranken, die, selbst noch Kind,
mit beglückten gütevollen Augen sich immer
wieder zu den Kleinen beugte, soweit ihr Ge¬
brechen das ermöglichte.

„Sehense“, sagte Zille zu mir, „det is ooch
eene Madonna, nur is se nich janz sauber, drum
hat se noch keener gemalt !"

Von großer Wandelbarkeit ist der Ausdruck
der Kinderaugen : Angst und Erwartung,
grenzenlose Freude und sehnsüchtiges Verlan¬
gen, Koketterie ebenso wie tyrannisches Be¬
gehren, Zorn und zärtliche Hingabe . Ich sah
bei einer Weihnachtsfeier das Licht der Kerzen
wiedergespiegelt im Auge eines Kindes, das
fassungslos war vor dem Wunder, wie schön
der Christtag nun zur Wirklichkeit geworden
ist. Ich beobachtete die westfälischen Bauern¬
buben, wie sie sich gegenseitig in den Enten¬
tümpel zerrten, während im Auge eines jeden
Triumph und Aengstlichkeit sich ablösten; ich
erfuhr, daß Trotz das Auge eines Knaben see¬
lenlos verglase, Mitleid mit dem toten Vogel
der siebenjährigen Tochter den Blick ver¬
schleiere.

Aber den tiefsten Eindruck, das erschütternde
Erlebnis „Kinderaugen" vermittelte mir jene
Clownfamilie, die in einem Kinderkrüppelheim
vor vielleicht achtzig der ärmsten Beschöpfe
eine Vorstellung gegeben hat. Da lägen sie
auf Streckbahren , in langen Stühlen , kissenge¬
stützt, mit Schienen und großen Verbänden,
hufeisenförmig gruppiert im großen Saal:
blasse Gesichter mit seltsam alten Mienen, und
auch die Erwartung hatte ihre Wangen noch
nicht gerötet. Aber dann trat der Harlekin
durch die Tür im silberglitzernden Pailletten¬
kleid. verbeugte sich, schlug ein Rad, lief auf
den Händen und schwenkte seine schellenklirren¬
de Pritsche.

War das Wirklichkeit ? So Schönes, Tän¬
zerisch =Bewegtes, Farbenprächtiges gab es auf
der Welt? Die leidvollen Augen belebten sich:
Verwunderung wechselte mit Ergriffenheit,
Angst, Erwartung, Uebermut, Schreck, Be¬
dauern und wurde, alles überbietend. jauchzen¬
des Vergnügen . Ein überirdisches Schauspiel,
so schien es, begab sich in ihrer Mitte und war
doch nur ein kleiner Schelmenstreich. Ein lu¬
stiger Dicker und sein Freund, der Vagabund
mit seinem Stock und glühend roter Nase, wol
len den Clown mit Wasser übergießen; aber
was die beiden auch anstellen, sie fallen immer
selbst in ihre Schlingen und bekommen laut
knallende Ohrfeigen .

Achtzig kranke Kinder jubeln vor Begei¬
sterung; sie vergessen ihren traurigen Alltag,
betteln um immer neue Zugaben, und als das
Spiel vorüber war, standen in achtzig Augen¬
paaren die Tränen des Glücks .

Wird Vollschlank Mode ?
Von Henriette Altenkirchen .

„Alles ist wandelbar !“. Dieses Wort findet
seine beste Bestätigung in dem ewigen Mode¬
wechsel des Frauenkleides: ein ständiges Flie¬
ßen und Gleiten, Lichter wechseln und Farben,
Formen und Stoffe verändern sich. Das mensch¬
liche Schönheitsgefühl treibt zu immer neuen
Versuchen, erstrebt die Vervollkommnung , ohnedas Ziel zu erreichen oder um unbewußt wie¬
der daran vorbei zu gehen .

Kleid und Körper — sie gehören zusam¬
men; eines hebt das andere oder vermindert
seinen Wert. Dennoch bleibt der Körper die
Hauptsache: eine gut gewachsene Frau wird
siegreich bleiben über alle Modetorheiten.

Gut gewachsen ! Was versteht man darun¬ter? Ist dieser Begriff nicht veränderlich wie
das Kleid selbst? Schwankt der Geschmach
nicht hin und her zwischen vollen, schlanken.
vollschlanken und präraffaelitischen Gestalten?— Eine schwierige Frage! Denn bekanntlich:
„Ueber den Geschmack läßt sich nicht streiten!“
Und doch, wenn wir uns auf die Kulturwelt be¬
schränken; den Orient beiseite lassen und von
kleinen Abweichungen absehen, so hat es wohl
seit dem Griechentum bis heute immer das¬
selbe Schönheitsideal für den Körper gegeben:
hoher , schlanker Wuchs, frei von allen unnöti¬
gen Fettmassen.

Freilich, die Zeiten ändern sich, und mit
ihnen die Frauen. Ein friedlich aufblühendesZeitalter wird eine behagliche Lebensweise und
einen reich besetzten Tisch mit sich bringen, und
Frauen dieser Epoche werden rund und voll
erscheinen. Kriegszeit und wirtschaftliche Nöte
machen sie schlank, und ein sportliches Inter¬
regnum gertenschlank und jünglingshaft .

Doch das eigentliche Schönheitsideal des
Körpers wird davon nicht berührt — es steht
durch alle Jahrhunderte unverrückbar fest,und die Kleidung hat keine vornehmere Auf¬
gabe, als diesem Körperideal zu dienen.

Wo Ernährungslehre und Hygiene unbe¬kannt waren, Sitten und Gebräuche der Fraukeine Bewegungsfreiheit gewährten , Zeiten
von Not und Elend mehr nahmen als gut war,da sprang Frau Mode stets hilfreich bei und
suchte durch außergewöhnliche Mittel und Kon¬
traste zu verstecken und vorzutäuschen.

Ob lang herabfließende Gewänder und
Schleppen, Reifröcke und Krinolinen . Mieder
und Korsetts, all diese Launen und andere
mehr hatten nur einen Zweck. den Wuchs der
Frau möglichst schlank , ja zierlich erscheinen zulassen. Am deutlichsten zu erkennen ist dieses
im Rokoko, so oft festgehalten in den reiz¬vollen Porzellanfigürchen.

Unsere Zeit hat es so gut wie keine. Die
überschlanke Linie der Frau kann alles Hem¬mende und Beengende missen. Samt und
Seide, früher ein Privileg der Vornehmen und
oberen Zehntausend, sind heute das, was jede
Frau hat und nicht nur erträumt . Die preis¬werten — bekanntlich von ausländischer Ein¬
fuhr unabhängigen — heimischen Kunstseiden
haben die Wandlung vollbracht; sie schmiegen
sich nicht weniger weich und glänzend odermatt schimmernd um Bein und Körper als die
teure Naturseide; so die obendrein noch wär¬
menden Glanzitoffseiden. Also seidene Wäsche— früher ein Luxus, heute eine Alltäglichkeit!
Der gut gewachsene Körper braucht die hauch¬
zarten Gewebe nicht zu scheuen, nicht einmal
beim weißen Sport, wo Muskelspiel und rasche
Bewegungen jede Körperlinie markieren, und
wo kaum noch etwas anderes als seidene
Sportkleider getragen werden.

Unsere Zeit ist etwas verliebt in die schlanke,
gesunde und junge Linie ihrer Frauenwelt.
Und trotzdem die immer häufigere Prophezei¬
ung: die vollschlanke Linie wird Trumpf! Geht
es der Welt schon wieder so gut nach dem

∆
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Karm Skizze von Grete Massé

* Christine Gadd hatte Svend den Verlobungs¬
eing zurückgegeben.

Aagestrup, der Hausierer, der gerade mit sei¬
nem Verkaufskasten auf den Hof gekommen
war in der Meinung, so nahe vor der Hochzeit
könne er hier einen vortrefflichen Handel ab¬
schließen, hatte noch gesehen , wie sie den gol¬
denen Ring vom Finger der linken Hand ge¬

zerrt, wie er zwischen die zürnenden Brautleute
fiel, eine reise Frucht vom Baume der
tracht . Christine wandte sich mit hochmütigem
Gesicht ab und verließ unter energischem
Schwenken ihres kurzen, bunten Rockes den
Hof. Svend bückte sich, hob den Ring auf,
blies mit spitzem Munde den Staub davon ab
und steckte ihn in seine Westentasche.

Der Hausierer blickte bedauernd auf seine
Waren. Da war man nun in der Mittagsglut
über die Landstraße gezogen mit dürstendem
Gaumen, die Sonne immer stechend im Genick,
einem bepackten Dromedare gleich, das durch

die Wüste trottet, und nun war man nutzlos ge
kommen. Die Glocken würden nicht zur Hoch¬
zeit von Svend und Christine läuten, und Aa¬
gestrup konnte mit seinem Packen wieder ab¬
ziehen, denn Svend war gewiß nicht in der
Stimmung , auch nur eine Nähnadel zu kaufen.

Er wollte sich leise nach rückwärts verziehen,
denn er hatte kein Verlangen danach , Leuten
vor die Augen zu kommen , die in schlimmer
Laune waren. Aber Svend blickte auf, als er
den verschmähten Ring verstaute, gewahrte den
Händler und winkte ihn zu sich heran.

„Lauter Weibertand , Bauer", stotterte Aage¬
strup mit seiner lispelnden Stimme. „Ihr
könnt nichts davon gebrauchen, wenn es hier
keine Hochzeit gibt . .

Svend schaute auf das Haus. Da waren die
Türen offen und die Fenster. Frauen aus dem

Dorfe scheuerten und schrubbten und banden
Girlanden. In der Küche rührte man den Ku¬
chenteig und hantierte mit riesigen Fleischstük¬
ken.

Svend sagte nichts. Er zog einen leeren Korb
heran, der in der Nähe stand , löste den Trag¬
riemen des Händlers und stülpte den ganzen
Inhalt des Hausiererkastens hinein, daß Sei¬
denes u. Glitzerndes und Zwirnenes , Gehäkel¬
tes und Geflochtenes durcheinander wirbelten.

Soend zog aus seiner Tasche die großen Ta¬
lerstücke und warf sie dem Händler zu. „Hier
wird es eine Hochzeit geben. Am Sonntag hole
ich mir beim Tanz eine Braut“, rief er so laut,
daß es jeder hören konnte, der wollte.

Aagestrup schien es jetzt nicht ganz geheuer .
Schnell wie ein Wiesel machte er sich davon.
In einiger Entfernung blickte er noch einmal
zurück. Da stand Svend breitbeinig auf seiner
Väter Hof. Eine wuchtige Gestalt, ährenfarbe¬
nes Haar über einem kantigen, großen Gesicht,
Fäuste wie ein Schmied.

Svend stand da wie ein Mensch, den nichte
umwerfen kann. Kein Neid und keine Tat der
Menschen . —

Die Girlanden waren wirklich noch frisch,
sdie Kuchen mürbe und die großen Stücke des
Schlachtviehs tadellos, als Svend Hochzeit
hielt mit Karin Fleuron. Karin, groß, knochig,
und mit sonnverbrannter Haut, soh in ihrem
kostbaren, starrenden Brautstaat noch häßlicher
aus als sonst. Der Gang zur Kirche war für
sie ein Spießrutenlaufen. Am liebsten wäre sie
geflüchtet , waldwärts wie ein Wild, das man
verfolgt. Aber der große Svend hielt mit sei¬
ner starken Faust die Hand der häßlichen Karin
Fleuron fest. Da hob sie, seinen Willen zu eh¬
ren, den Kopf hoch und trug ihn aufrecht unter,
ihrer bebänderten Brautkrone. Aber in den
Knien fühlte sie sich schwach , und der Stolz, mit
dem sie einherschritt, war erkünstelt . —

Karin hätte es nun gut haben können. Sie
besaß den schönsten und stärksten Mann des
Landstrichs, viel Felder und viel Vieh; das
Korn türmte sich hoch in ihren Scheunen.
Svend begegnete ihr mit Achtung und herzli¬
cher Liebe. Die Armen segneten sie, denn die
Bäuerin teilte reichlich aus an jeden, der der
Hilfe bedürftig war.

Aber Karin blieb ohne Glück. Für sie wi¬
chen nicht die Schatten, die sie über der Sonne
sah. Daheim , auf ihres Vaters Hof, hatte sie
viel gesungen. Aber hier, in der neuen Hei¬
mat, tat Karin es nie, obwohl Svend sie manch
mal darum bat. Sie konnte nicht singen, wenn
in der Kehle die Angst saß. Denn sie war sich
darüber klar, ihr Glück müsse über kurz oder
lang zerspringen, wie Glas zerspringt, wenn es
niederfällt . Es war unmöglich, daß Svend die
Ehe mit ihr voll heiligen Ernstes geschlossen.
Er hatte es nur getan , um an Christine Gadd
Rache zu nehmen . Aber eines Tages würde
die Rache gesättigt sein und sein Herz sich zu¬
sammenkrampfen vor Sehnsucht nach der Wun¬
derschönen , deren Haar hell war wie Flachs und
deren Haut nicht dunkler als die weiße Feder
des Schwans.

Es blieb Karin nicht verborgen , daß Christine
alles daran setzte, Svend zurück zu gewinnen.Sie hatte viele Verwandte, die ihr zu willen
waren und die sich von ihr beherrschen ließen ,
weil ihre große Schönheit sie entzückte. Die
wußten sich Svend in den Weg zu stellen und
die Erinnerung an Christine wach zu rufen.
Karin erfuhr, daß sie es auf alle Arten versuch¬
ten, ihn mit der einstigen Braut wieder zusam¬
men zu bringen. Sie berichteten, wie sehr
Christine sich gräme und alle Freier abweise
um seinetwegen. Schließlich wußten sie es so¬
gar so zu wenden , daß Svend sich schuldig füh¬
len mußte, denn niemals hätte er, der Aeltere,
den kindischen Trotzeinfall der jungen Christine
als unabänderlichen Entschluß auffassen dür¬
fen, sondern darüber lächeln müssen, wie über
den törichten Einfall eines Kindes, dem man
nur Zeit lassen brauche , damit es zur Vernunft
und Einsicht komme. Statt dessen sei er, der
treulose Svend, auf den Tanzboden gegangen,
habe mit der Nächststehenden die ganze Nacht
durchtanzt und Hochzeit gemacht, bevor sich ver¬

nünftige Leute ins Mittel legen konnten, um
den Zwist des Brautpaares zu beseitigen.

Karin erfuhr von diesen Dingen . Es gab
immer irgend ein altes Weiblein, das von ihr
Wohltaten empfing, oder einen Knecht, dem sie
eine Wunde verbunden, oder sonst einen Men¬
schen, dem sie das Herz erfreut hatte. Alle
diese Leute meinten ihr zu nützen, wenn sie ihr
solche Gespräche hinterbrachten . Karin ließ sich
nichts anmerken; aber wenn sie allein war,
ging sie zum Spiegel, betrachtete sich und
wünschte, sie wäre tot, damit der schöne und
strahlende Svend nicht mit einer so häßlichen
Person belastet sei.

Es gab eine große Hochzeit im Dorfe, zu der
alle eingeladen waren, die im Umkreis Heim
und Besitz hatten. Karin erfuhr von der Schnei¬
derin, daß Christine geschworen , an jenem Tage
werde sie sich Svend zurück erobern. Als Ka¬
rin das schöne Mädchen auf dem Hochzeitsfest
sah, hätte sie sich am liebsten aus Scham über
ihre eigene Häßlichkeit verkrochen. Christine
hatte grüne Bänder durch ihr blondes Haar ge¬
flochten und trug grüne Schuhe an den schma¬
len Füßen. Eine goldene Kette, an der jede
kleine Platte kunstvoll gehämmert war, um¬
schloß ihren weißen Hals, und lange Gehänge
blitzten an ihren Ohren. In ihren Augen
brannte der Triumph darüber , daß sich die Au¬
gen aller Männer ihr zuwendeten. Als der
Tanz begann, stahl sich Karin aus dem Saal.
Svend und Christine im Tanz, Christine, eng
an Svend geschmiegt — das wollte sie nicht
mit ansehen. Die Nacht war dunkel. Aber
Karin fand doch den Weg zum See. Sie löste
von den Kähnen den leichtesten und ruderte auf
die weite Wasserfläche . Sie schloß die Augen,
um nicht immer das schönste Paar zu sehen:
Christinens flatternde grüne Seidenbänder
ringelten sich um Svend und banden ihn wie
mit Ketten. In Karins Ohren war ein Geläut
als erklängen die Hochzeitsglocken für Chri¬
stine und Svend, dessen ertrunkene Frau man
soeben begraben .

Plötzlich hörte Karin das Rauschen , mit dem
ein zweiter Kahn die Wogen durchschnitt. Wer
verfolgte sie? Wer wollte sie zurückholen, um
sie zu zwingen, anzusehen, wie Christine Gadd
sich den Bräutigam zurückholte? Sie ruderte,
daß die Arme schmerzten . Aber das verfol¬
gende Boot holte sie ein und glitt rasch neben
das ihre. Sie sprang auf, sich in den See zu
stürzen. Doch ein fester Arm griff nach ihr
und hob sie hinüber in das andere Boot. Und
Svend sprach: „Wir sind Mann und Weib.
Nichts kann uns trennen, solange wir leben.
Merke es Dir endlich , Karin!" —

Von diesem Tage an sang die Bäuerin, wie
sie daheim auf ihres Vaters Hof gesungen. Wer
vorüber ging, blieb stehen, denn selten hörte
man eine Stimme, die wie diese ganz gesättigtwar von Glück und Lebensmut.

Christine Gadd verschwand für immer aus
der Gegend , früher noch als Svend von seinem
Weibe der Sohn und Erbe geboren wurde.

Kriege , wirtschaftlich und seelisch? Man möchte
fast glauben , daß die Alarmruse von jenen
kommen, die sich zu der überschlanken Linie
trotz aller Mühen nicht haben entwickeln kön¬
nen .

Das Frauenideal

der japanischen Malerei
Von Dr. Karl Bernwald .

„Wascht Ihr Europäer nur immer die eine
Hälfte Eures Gesichts?“ lautete die erstaunte
Frage der chinesischen Maler, als ihnen vor
einigen Jahrhunderten die Jesuiten erstmalig
abendländische Bildnisse vor Augen führten .
Die Verteilung von Licht und Schatten war
den Söhnen des Fernen Ostens etwas ganz
Neues. Natürlich hat sich inzwischen in der

chinesischen und der vielfach als deren Tochter
bezeichneten japanischen Kunst europäischer
Einfluß geltend gemacht , mit dem Ergebnis ,
daß sich neben der zäh am Traditionellen hän¬
genden eine moderne Richtung herausbildete,
die aber gerade in der letzten Zeit infolge des
besonders in China immer bewußter zu Tage
tretenden Nationalgefühls der Ostasiaten kaum

an Boden gewinnen konnte. Der eigentliche
Grund für die ins Auge fallende Gegensätzlich¬
keit abendländischer und fernöstlicher Kunst
liegt selbstverständlich tiefer, in der Malerei

vor allem darin, daß man im Okzident den
Menschen als den wesentlichsten Gegenstand

Dorstalluung betrachtet während dem

Chinesen die Landschaft als höchstes und aus¬
drucksvollstes Symbol des Weltganzen gilt, von
dem der Mensch lediglich einen Teil bildet.
Obwohl die Bildnismalerei des Fernen

Ostens auf ein ehrwürdigeres Alter zurückblickt
als die des Abendlandes, finden wir in ihr erst
in neuerer Zeit Darstellungen schöner Frauen.
Einen besonderen Anreiz bot den Meistern des
Okzidents die schönheitstrunkene Wett der
griechischen Mythologie, vor allem die Gestalt
der Aphrodite. Die japanische Schönheitsgöt¬
tin mit dem Attribut der Kirschblüte, die Ver¬
körperung der Keuschheit , vor deren Angesicht
jeder Gedanke an irdische Liebe als Frevel er¬
scheint, vermochte den darstellenden Künstlern
einen nicht annähernd so starken Impuls zu
verleihen . Als unter dem Einfluß der Lehren
Buddhas und Konfutses die Geltung der Frau
lauf ein Minimum herabsank, kamen weibliche
Gestalten für die darstellenden Künstler vol¬
lends überhaupt nicht mehr in Frage.
Erst unter der im 17. Jahrhundert zur Macht

gelangenden Tokugawa =Dynastie beginnt sich
die japanische Malerei mit der Darstellung
schöner Frauen zu beschäftigen. In diesen Bild¬
nissen erscheint die weibliche Schönheit in man¬
nigfaltigster Gestalt , als Verkörperung der
Keuschheit und der Sinnenfreude , der Jugend
und der Reise, als Madonna und als Weibs¬
teufel .

Recht bemerkenswert ist, was einer der be¬
kanntesten japanischen Maler der Gegenwart,
Kiyokata Kaburagi, in einer japanischen Zei¬
tung über das heutige Schönheitsideal seines
Landes sagt:

„Eins der wichtigsten noch nicht allgemein er¬
kannten Elemente der weiblichen Schönheit ist
die Gesundheit . . . Ihr Anblick ist immer er¬
freulich . . . Sie ist besonders dem jungen Mäd¬
chen eigen . . . Zu ihr gesellt sich die Schönheit
der Mutterschaft . . . Die Darstellung der ge¬
sunden Frauenschönheit ist die Hauptstraße für
das Schaffen des Frauenmalers. Jede Schön¬
sheit anderer Art bedeutet nur eine Seitenallee
oder eine enge Nebengasse. Es muß in den
Städten alle drei Arten dieser Wege geben.
Aber wenn ich in einer Seitenallee wohne,
werde ich mich stets bemühen, nicht den Blick
auf die Hauptstraße zu verlieren . .

Zwar ist dem Ostasiaten „das Bildnis einer
schönen Frau der künstlerische Ausdruck des
sinnlichen Verlangens", doch tritt dies nach
seiner Ansicht besser in der Literatur als in
der bildenden Kunst, vor allem auf der Flim¬
merwand, in die Erscheinung. „Es erhebt sich
die ernste Frage: Ist es erlaubt , die animali¬
sche Seite der Liebe darzustellen? Bei dieser
Frage liegt der Unterschied zwischen Kunst und
Nichtkunst. — Der Maler schöner Frauen baut
seinen Tempel auf gefährlichem Untergrund . . .
Vom moralischen Standpunkt gibt es keine
Entschuldigung für obszöne Malerei . Nach
dem Grundsatz „Lart vour l’'art“ können solche
Darstellungen nicht als künstlerisch bezeichnet
werden . . . “

Aus der Tatsache, daß Kiyokata Kaburagi
seine Forderungen mit solchem Nachdruck er¬
hebt, läßt sich unschwer erkennen, daß die
Mehrzahl der japanischen Maler zur Zeit noch
einem anderen Frauenideal huldiat. Es ist
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Von Howard F. Gibson = St. Louis.

vererseits auch die kränkliche, gebankendblle ,
weltabgekehrte Entsagung, also die Ueberstei¬

gerung des mittelalterlichen Madonnenbildes.
Aber es ist angesichts der Entwicklung der

fernöstlichen Kunst in den letzten Jahrzehnten
unschwer zu erkennen, daß der japanische Mei¬
ster in seinem Frauenideal das Ziel angegeben
hat, dem die Malerei seines Landes bewußt
oder unbewußt zusteuert. Ob dagegen das
„moderne Girl“. dem die zumeist konservativ

gesinnten Japaner noch ablehnend gegenüber
stehen, in die fernöstliche Malerei Eingang fin¬
det — wie Kaburagi meint —, ist eine andere
Frage , deren Beantwortung nicht zuletzt davon
abhängt, welche Lebensdauer diesem Typ noch
beschieden ist.

Das Ende des Filmkusses

Der Tonfilm, der in Amerika bereits das
große Geschäft geworden ist, auf den wir in
Deutschland aber noch immer vergeblich warten
hat mit seiner Technik eine gänzliche Verände¬
rung der Aufnahme und des Spieles der Dar¬
steller gebracht. Wir haben wohl keinen Grund,

dem Verschwinden so mancher unecht empfun¬
denen Filmgeste nachzutrauern und auch der
Filmkuß — so oft der Stein des Anstoßes —
sieht seinem Ende entgegen, die große Kußszene
von zwanzig Meter Länge am Schluß aller
Großfilme ist gefährdet. Es gab in Hollywooo
Kußkünstler , die es verstanden, mit Innigkeit,
Leidenschaft und Andacht der Heldin den Eno¬
kuß auf die schönen Lippen zu drücken, wie z.
B. der verstorbene Rudolf Valentino, der da¬
durch zuerst dem Regisseur auffiel und gewisser
maßen seiner Kußkunst seine Karriere ver¬
dankt .

Aber all diese Künste sind jetzt wertlos, denn
der Tonfilm verlangt eine neue Kußordnung.
Die Kußchampions müssen sich umstellen, wenn
sie brauchbar sein wollen, denn es hat sich ge¬
zeigt, daß die Geräusche des Kusses im Mikro¬
phon zu ungeheuerlichen Lärmszenen werden,
die nicht mehr die geringste Aehnlichkeit mit
der ebenso zarten wie leidenschaftlichen Aeuße¬
rung der Liebe haben. Je nach der besonderen
Art des Schauspielers oder der Schauspielerin
krachen sie nämlich im Mikrophon und Laut¬
sprecher wie eine Feuerwerksexplosion , nachdem
sie zuerst einem Feuerwerkskörper, der durch
die Luft saust, täuschend ähnlich gezischt haben .
Andere Küsse wiederum klatschen , wie wenn
man mit einer Schaufel auf nassen Lehm schlägt

Auch in der Verabreichung der Küsse unter¬
scheiden sich die Menschen und das Mikrophon
verzeichnet getreulich alle diese Ab= und Un¬
arten . Bei mehreren Tonfilmen mußte auf
Hunderte von Metern verzichtet werden, weil
sich bei der Wiedergabe der zartesten Liebes¬
szenen die eben erwähnten Fehler gezeigt hat¬
ten. Verpönt ist auch in der Zukunft die „wo¬
gende Brust" der Liebenden und ihr Atem der
Leidenschaft , der bisher zur äußeren und bild¬
haften Kenntlichmachung der seelischen Erre¬
gung unerläßlich war. Der Atem der Leiden¬
schaft kommt nämlich wie ein Orkan daher und
auch die wogende Brust macht sich als Sturm¬
brausen unangenehm bemerkbar. Der Tonfilm
muß also eine neue Art des Küssens pflegen.
Der Kuß darf zwar die zum Erfolg des Films
notwendige Länge und Tiefe haben . Er muß
aber geräuschlos sein. Das muß gelernt wer¬

den, denn es ist nicht so leicht, Unarten zu ver¬
gessen. Auch die Leidenschaft darf sich nur im
Rollen der Augen bemerkbar machen, denn die¬
ses Rollen klappert nicht, bewegter Atem muß
überhaupt ausgeschaltet werden. Der Atem mußnormal und lautlos bleiben. Also schweigende

unbewegte Innigkeit! Das Publikum wird all¬
mählich aus dem Film Zartgefühl lernen. End¬
lich die Umarmung! Auch sie bildet im Ton¬

film einen Stein des Anstoßes, denn das Mi¬
krophon gibt Geräusche wieder, die das nor¬
male Ohr garnicht hört. Es kommt vor, daß
die Umarmung sich im Lautsprecher anhört, als
ob ein Wagenrad über einen Kiesweg knarrt.
Darum muß die stürmische Liebesumarmung
unterbleiben . Begrüßungen zwischen Vater
und Tochter, die bisher fast stets durch einen
Kuß besiegelt wurden, werden also im Tonfilm
wie im Leben einfach vor sich gehen müssen, da
das Küssen eine Kunst wird, die große Meister¬
schaft erfordert und nicht von jedem ausgeübt
werden kann. Das Ende der Ueberproduktion
der Filmküsse ist mit Riesenschritten herange¬kommen. Viele werden finden, daß der Film
dadurch nur gewinnen kann.

Mary war das einzige Kind und der Aug¬
apfel des millionenschweren Senators Culber¬
son von Texas. Schon ein Mann in vorgerück¬
ten Jahren, hatte ihr Vater erst dann geheira¬
tet, als er seine Stellung im wirtschaftlichen
und politischen Leben der Vereinigten Staaten
fest verankert fühlte. Alle Romantik lag ihm
fern, und Marys zukünftigen Gatten stellte er
sich als einen Mann von seiner Art vor. Auf
keinen Fall sollte sich das Mädchen „verplem¬
pern". Deshalb wurde Mary von allem freund¬
schaftlichen Verkehr mit jungen Männern ängst
lich fern gehalten.

Doch der Freiheitsdrang der modernen ame¬
rikanischen Mädchen konnte auch die Tochter
des Millionärs nicht unberührt lassen, und ei¬
nes Tages verlangte sie, die Hochschule im hei¬
matlichen Austin besuchen zu dürfen . Schwe¬
ren Herzens gab der ängstliche Vater seine Ein¬
willigung, denn er fürchtete , Mary, seiner für¬
sorglichen Obhut während der Kollegstunden
entzogen, würde vielleicht ihr Herz nicht genug

acht nehmen . Wenn ihm seine Toch¬in acht nehmen. Penn ihr
ter gelegentlich einmal von dem einen oder an¬
deren stattlichen jungen Mann erzählte, den sie
auf der Hochschule kennen gelernt hatte, so
antwortete er ihr darüber: „Kümmere Dich
nicht um ihn! Er stammt zwar aus einer recht
achtbaren Familie, aber er ist nicht der Mann
für die Tochter des Senators Culberson . “

Mit der Zeit aber wollte es Mary scheinen,
als erachte ihr strenger Vater überhaupt keinen
jungen Mann auf der ganzen Erde der Ehre
würdig, sein Schwiegersohn zu werden. Des¬
halb wagte sie, doch einmal ihr Auge auf einen
ihrer Mitstudenten zu werfen, auf Alexander
Robertson. Sie brachte sogar den Mut auf, dem
Senator davon zu erzählen: „Er ist sehr nett.
Ein Engländer . Zwar hat er kein Geld und
muß sich die nötigen Mittel zum Studium als
Mechaniker verdienen, aber sicher bringt er es
noch weiter .“ Der Vater war entsetzt : „Meine
Tochter wagt es, sich auch nur in Gedanken mit
einem Mechaniker zu beschäftigen? Ich wün¬
sche, daß Du den Jungen sofort vergißt.“ Die
Tochter nickte gehorsam und — dachte erst recht
an ihren Mechaniker. Ja noch mehr . Wenn
der Senator in seinem prunkvollen Hause eine
Abendgesellschaft veranstaltete , so soll Mary öf¬
ter unbemerkt im seidenen Gesellschaftskleid
auf die Veranda entschlüpft sein, um dort mit
einem jungen Manne im Monteuranzug . der
nicht zu den Gästen zählte, feurige Küsse zu
tauschen . Schließlich mochte aber auch dem
jungen Robertson seine augenblickliche Stellung
als wenig aussichtsreich erscheinen , und deshalb
nahm er einen Posten in Newyork an, wo er
vorwärts zu kommen hoffte.

Senator Culberson, dem kleinen Despoten,
kam gar nicht der Gedanke, daß seine Tochter
irgendwie gegen seinen Befehl handeln könnte.
Er war daher maßlos empört, als ihm der Die¬
ner eines Abends in seinem Washiagtoner
Heim eine Besuchskarte brachte: Alexander
Robertson. Seine erste Handlung war, Mary
sofort zu sich zu rufen: „Was will der Mensch
hier?“ — Seinen Antrittsbesuch machen, weil
wir die Absicht haben, zu heiraten, sobald Alex
genügend verdient.“ Angesichts dieser offenen
Rebellion war der stolze Senator sprachlos. Es
dauerte geraume Zeit, bis er den Besuch durch
seinen Sekretär empfangen lassen konnte.

Letzterer war ein treuer Diener seines Herrn
und ein kleiner Culberson. „Also junger
Mann“, sagte er zu dem einigermaßen ent¬
täuschten Anbeter, „schlagen Sie sich Fräulein
Culberson vorläufig aus dem Kopf. Was be¬
sitzen Sie? Nichts, gar nichts! Heiraten Sie in
Kuckucks Namen, wen Sie wollen, nur benken
Sie nicht an die Tochter des Senators Culber¬
son von Texas. “ Dann setzte er aber hinzu:
„Wenn Sie schließlich doch warten wollen und
die junge Dame dann noch frei sein sollte, so
können Sie ja noch einmal anfragen , sobald
Sie sich in den Vereinigten Staaten einen ge¬
achteten Namen verschafft haben . Vorher ha¬
ben Sie hier nichts verloren. “ — „Warten wir
eben“, sagte Robertson entschlossen und fuhr
nach Newyork zurück .

Mary selbst wurde, um ähnlichen „faux pas“
vorzubeugen, in ein Washingtoner Internat ge¬
schickt, das seinen Zöglingen wenig Aussicht auf
Zusammenkünfte mit unerwünschten jungen
Männern versprach. Aber schließlich war noch

größeren Betrag von ihrem Bankkonto abge¬
hoben hatte, obwohl sie im Internat kein Geld
brauchte: „Was ist aus dem Betrag gewor¬
den?" Lügen mochte seine Tochker nicht, und
so bekannte sie offenherzig: „Wir wollten da¬
mit in die weite Welt fahren und heiraten. “
Was sich nun in den nächsten Augenblicken
zwischen Vater und Tochter zutrug, ist unbe¬
kannt, doch steht fest, daß Robertson unmittel¬
bar darauf einen Brief von Mary erhielt, in
welchem diese ihn flehentlich bat, von ihr zu
lassen, weil sich sonst etwas Furchtbares ereig¬
nen würde.

Robertson hatte kaum Zeit, die Tragweite
dieser Zeilen zu erkennen , als ihn, der in New¬
york bei einer Tante wohnte, drei Männer auf¬
suchten: „Detektive! Kommen Sie mit uns. “
Der junge Mann war verblüfft und folgte den
Fremden in ein Hotel. Dort erklärten sie ihm,
er sei eines Diebstahls beschuldigt . Die Unter¬
suchung sollte aber sofort niedergeschlagen
werden, wenn er sich bereit erklärte, einen Ka¬
jütenplatz nach Buenos Aires anzunehmen und
für immer aus Amerika zu verschwinden. Ro¬
bertson, der sich keiner Schuld bewußt war,
wollte empört „Nein!“ sagen . Dann fiel ihm
aber ein, daß er, falls es nur bekannt werden
sollte, die Polizei habe sich um ihn gekümmert,
jede Aussicht auf Marys Hand verlieren würde.
So gab er sein Einverständnis .

Aus der Reise wurde aber nichts . Die Schuld
hieran trug Robertsons gute Tante. Dieser
kam das Verhalten der „Detektive“ verdächtig
vor, und sie erkundigte sich bei der Polizei nach
ihnen. Dort wußte niemand etwas von den
Leuten. Daraufhin veranlaßte die energische
alte Dame mit Hilfe der britischen Botschaft
eine Untersuchung der Angelegenheit. Deren
Ergebnis war, daß die drei „Detektive“ wegen
Amtsanmaßung und versuchter Verschleppung
verhaftet wurden. Culberson selbst schützte nur
seine Stellung vor ähnlichen Unannehmlichkei¬
ten. Dafür mußte er sich durch die Presse ver¬
schiedenes sagen lassen, was den stolzen Sena¬
tor dem Ueberschnappen nahe brachte.

Deshalb schickte er seine Tochter, ohne ein
Wort der Erwiderung zu bulden, nach Paris:
„Nun ist es endgültig Schluß. “ Mary war nicht
modern genug, um zu trotzen.

Als sie vier Jahre in Frankreich gewohnt
hatte, starb ihr Vater. „Jetzt wird mich Alex
um meine Hand bitten", dachte Mary. Doch
Robertson, der vom Tode ihres Vaters gehört
hatte , war der Ansicht, nach allem, was vorge¬
fallen, dürfe nicht er, sondern nur Mary den
ersten Schritt tun. Außerdem war er noch im¬
mer der arme Kerl von früher und wollte sichals solcher der reichen Erbin nicht anbieten .

Vier weitere Jahre verstrichen in gegensei¬
tigem Warten. Und wahrscheinlich wäre auchSenator Culbersons Wille erfüllt worden, hätte
nicht ein gütiges Geschick die beiden mitten aufder verkehrsreichen Newyorker Fifth Avenue
zusammengeführt . „Alex!“ — „Mary! “

Fünf Minuten später war es ausgemachte
Sache , daß die Dollarprinzessin ihren Mechani¬ker doch noch heiraten wird.

Die neue Linie — der neue Name der seit
einem Menschenalter unter dem Titel „Frauen¬Mode“. (Gustav Cords) erscheinenden Zeit¬
schrift. Dem anspruchsvollen Programm, das
der neue Name umschließt, wird die erste Num¬
mer mit ihrem erweiterten Inhalt und ihrer
ausgezeichneten Ausstattung in vollem Umfang
gerecht. Frisches, pulsierendes Leben schlägtuns aus den Blättern des stattlichen Bandes
entgegen, dessen künstlerische Leitung Herr
Professor Moholy=Nagy vom Bauhaus Dessau
übernommen hat und dessen Redaktion in den
Händen von Dr Bruno E. Werner und Fritz
Hellwag liegt. Dem Leitgedanken des Blattes,aus der Vergangenheit mitzunehmen, was im
Sinne einer lebendigen Tradition nicht ver¬
nichtet werden darf und dem Geist und dem
Wollen der Gegenwart einen neuen Lebensstil
zu finden, wird jede moderne Frau freudig zu¬
stimmen . Mag es sich um die ausgezeichnete
aktuelle Modeberichterstattung , die aus der
Feder erster Autoren stammenden Novellen,
Beratungen über Fragen auf dem Gebiete der
Innenarchitektur, Winke für den gepflegten
Haushalt oder um praktische Reiseberatungen
handeln — immer findet sie eine Fülle von An¬
regungen bei der Lektüre des Heftes, das trotz
seiner äußeren Vorzüge nur 1 Mark kostet,
beim Verlag Otto Beyer in Leipzig erschienen
und in jeder guten Buchhandlung zu haben i#.
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